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„War Fräulein Siſily hier? Sprich, Weib, ſonſt erwürge 
ich dich!“ 

Sie wimmerte vor Angſt. 
in Ruhe!“ 

„War Fräulein Siſily hier?“ 

Der Anblick ſeiner ausgeſtreckten Hände, die ihr Leben 
bedrohten, brachte ſie faſt zur Vernunft. „Ja“, mur⸗ 
melte ſie 

„Wann?“ 

„Heute abend, ehe es dunkelte, — du warſt eben fort⸗ 
gegangen.“ 

„Und du wollteſt ſie nicht einlaſſen? Wieſo wußteſt du 
überhaupt, daß ſie es war?“ 

„Sie klopfte an die Tür und ich ſah aus dem Fenſter.“ 

„Sahſt du, welchen Weg ſie ging?“ 

„Über die Klippen, — wie gewöhnlich.“ 

Mechaniſch wiederholte Thalaſſa dieſe letzten Worte. 
Angſt fiel ihn an. Siſily hatte ihm vertraut, war zurück⸗ 
gekommen, — er aber hatte ſie verfehlt. Das war um ſechs 
Uhr geweſen. Nun war es neun. Drei Stunden waren 
vergangen und Sturm hatte getobt. Wo war ſie? Hatte 
das Wetter ſie draußen überraſcht? Er ſuchte im Schrank 
nach einer alten Laterne, pfiff dem Hunde und ging. 

Draußen rıgten die ſchwarzen Rieſenſchatten der Fel⸗ 
ſen. Zwiſchen ihnen ſtreifte er kreuz und quer, ſtemmte ſich 
verzweifelt gegen den Wind, ſagte ſich, ſie ſei in Sicherheit, 
— ja, bei Gott, das war ſie. In ſolchem Sturm war fie nit 
inmitten der Felſen geblieben. Sie hatte Obdach geſucht. 

„Wo?“ höhnte ihn eine innere Stimme. „Wo hätte ſie ſich 

hingewagt, außer zu dir?“ Er ſtand ſtill und überlegte. „Sie 
mag zu Dr. Raveuſhaw gegangen fein,” ſagte er ſich und 
gleich darauf finſter: „Du weißt, ſie ging nicht zu Dr. 
Ravenſhaw.“ 

Er taumelte weiter. 


„Nein, nein, Jaſper, laß mich 


Felskanten ritzten ihm die Glie⸗ 


der. Im Schreiten rief er ihren Namen. „Fräulein 
Siſily!“ zuerſt und dann in wachſender Sorge: „Siſily, 
Siſily!“ 


Wieder ſtand er überlegend ſtill. Es war nutzlos, im 
Dunkeln nach ihr zu ſuchen. Er konnte nichts tun, ehe nicht 
der Mond aufging. Schon erhellte das nahende Licht den 
Himmel. So blieb er denn, wo er war und wartete. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trat der Mond über den Hori⸗ 
zont, ſtieg höher und zog den ſchwarzen Vorhang fort, der 
über Felſen und Sümpfe gebreitet lag. Thalaſſa warf die 
Laterne fort und begann aufs neue zu ſuchen. Sorgfältig 
ging er die Felſen ab, gelangte immer mehr vom Hauſe 
fort und kam ſchließlich dorthin, wo ſchroff der Mondfels 
aus der Brandung ragte. Auf Händen und Knien kroch er 
an die kahle Klippenwand und ſah hinab. 

Im ſahlen Licht des Mondes nahm ſein Auge unten 


etwas wahr, etwas Kleines, Weißes, das ganz deutlich um⸗ 
riſſen am Fuße des Mondfelſens lag. Er konnte nicht er⸗ 
kennen, was es war, doch namenloſer Schrecken erfaßte ihn, 
da er hinunterſah. Dann ſprang er auf, rannte an den 
Klippenweg und kletterte hinunter. 

Als er aber unten anlangte, ſah er, daß er ſich im fahlen 
Mondlicht getäuſcht hatte und nur ein helles Stück Tuch 
von einem Mädchenkleide fand, das wahrſcheinlich beim 
Klettern, vielleicht durch einen kleinen Abrutſch, abgeriſſen 
ſein konnte. Thalaſſa war enttäuſcht und doch beruhigt. 
Dann hob er das Stück Zeug auf. Neuer Schreck durch⸗ 
zuckte ihn, als er friſche Blutflecken auf dem Tuch gewahrte; 
denn daß es nur Siſily gehören konnte, darüber war er ſich 
klar. Wo aber war ſie? Wo? Langſam zogen Wolken her⸗ 
auf und verdeckten den Mond. Thalaſſa erkannte, daß es 
jetzt dunkel werden würde und ein weiteres Suchen vergeb⸗ 
lich war. Bedächtig trat er den Rückweg an. Unabläſſig 
aber weilten ſeine Gedanken bei Siſily, deren Verhalten 
ihm immer ſonderbarer erſchien. Oft blieb er ſtehen, ſuchend 
umherſchauend; vielleicht fand er ſie doch noch? 

Es mar ſchon faſt um Mitternacht, als er Flint Houſe 
wieder erreichte. Der Mond war abermals hervorgetreten 
und goß ſeinen milden Schein über die nächtliche Welt 
nieder. In der Nähe der Haustür angelangt, ſchrie Tha⸗ 
laſſa plötzlich mit unterdrücktem Schrei „da!“ und ſtürzte 
auf etwas Weißes zu, das am Boden lag. Mit zitternder 
Hand hob er ein kleines Taſchentuch auf, das ebenfalls 
friſche Blutflecken zeigte. Auch das mußte Siſily gehören, 
ſagte ſich Thaloſſa. Alſo war ſie jetzt im Hauſe? 

Raſch -ilte er hinein. Seine Frau trat ihm gleich ent⸗ 
gegen und rief wieder mit erſchreckt abwehrenden Händen: 
„Gehen Sie! Gehen Sie! Sie dürfen nicht hierher!“ Dann 
aber ſchien ſie doch ihren Mann zu erkennen und ließ wie 
erſchöpft die Arme ſinken. Thalaſſa erſchrak zuerſt, wollte 
ſeine Frau nach Siſily fragen, ließ ſie aber unbeachtet und 
begann ſofort im Hauſe nach dem Mädchen zu ſuchen. 

Er fand ſie nicht. 

33. Kapitel. 

Dr. Ravenſhaw war im Begriff, ſich ſchlafen zu er, 
als er von draußen eilige Schritte vernahm, die ſich ſeinem 
Hauſe näherten. Bald darauf klopfte es auch ſtark an ſeine 
Tür. Er nahm eine Lampe und ging öffnen. Draußen 
ſtand Thalaſſa. Noch bevor der nächtliche Beſucher etwas 
ſagte, bat Dr. Ravenſhaw ihn, einzutreten, als habe er Tha⸗ 
laſſa ſchon erwartet. „Sie ſuchen Fräulein Siſily? Ich 
weiß“, ſagte er dem erſtaunten Diener von Flint Houſe. 
„Dort iſt ſie“, ſagte er dann und deutete auf eine Tür. Er 
machte aber keine Anſtalten, Thalaſſa in das bezeichnete 
Zimmer zu führen, ſondern öffnete ſeine Sprechzimmertür 
und nötigte kurz zum Eintreten. 

Thalaſſa fiel im Augenblick die betonte Läſſigkeit des 
Doktors auf, mit der er ihn empfangen hatte und die er 
auch weiterhin beobachtete. Doch achtete er jetzt weniger 
auf fein Gefühl, da er nur daran dachte, was Siſily zuge⸗ 
ſtoßen ſein könnte. 

Nachdem ſich beide hingeſetzt hatten, wobei Dr. Raven⸗ 


ſhaw neben Thalaſſa Platz genommen hatte, börte dieſer 


dann kurz, daß Siſily vor etwa zwei Stunden an feine Tür 
geklopft und um ärztliche Hilfe gebeten habe. Sie ſei am 
Mondfelſen geweſen, an einer Felskante abgeglitten und habe 
ſich den Arm ſtark aufgeriſſen. Es ſei aber nur eine unge⸗ 
fährliche, wenn auch große Fleiſchwunde. Zwar habe ſie 
zuerſt in Flint Houſe angeklopft, ſei aber von Thalaſſas 
Frau verſtört abgewieſen worden. So war ſie denn zu ihm 
gekommen. f 

Auch Thalaſſa erzählte dann und zeigte die beiden 
Tücher. Er habe ſich Ahnliches gedacht und ſei deshalb nach 
hier gekommen. 

Eine kleine Pauſe trat ein. Der Arzt ſchien ernſthaft 
nachzudenken. Dann blickte er plötzlich auf und Thalaſſa 
ſcharf ins Geſicht, dabei faßte er an ſeine Brille, als wolle 
er ſie abnehmen. Er rückte aber nur daran und ließ die 
Hand wieder ſinken. Auch die Spannung, die bisher in 
feinem Geſicht gelegen hatte, ließ nach. So nebenher er- 
zählte er dann, daß ihm Siſily leid täte, wie auch Charles, 
der verhaftet ſei. Seinetwegen fei fie nach hier gekommen. 
„Man kann glauben, ſie liebt ihn“, ſchloß Dr. Ravenſtein 
mit einem lẽiſen Ton von Mitgefühl. a 

Teilnehmend hörte Thalaſſa zu. Als der Arzt geendet 
hatte, bat Thalaſſa, Siſily ſehen zu dürfen. 

„Sie ſchläft jetzt; laſſen Sie ſie ruhen“, ſagte Dr. Raven⸗ 
ſhaw mit leicht abwehrender Handbewegung zur Tür, „viel⸗ 
leicht träumt fie von künftigem Glück —“ Prüfend ſah er 
zu dem neben ihm Sitzenden hin. „Glück —“, ſagte Tha⸗ 
laſſa zweifelnd und mit leichter Ironie und wandte fein 
Geſicht zur Seite. 


„— der Mörder ihres Vaters will beide glücklich wiſſen“, 
ſagte jetzt der Doktor wie nebenfächlich. Sein Blick ruhte 
wieder beobachtend auf Thalaſſa. ö 

Wie vom Blitz getroffen fuhr der Alte hoch. „Wo ift 
er?“ rief Thalaſſa erregt. 

Noch ſchwieg der Doktor, als wüßte er keine Antwort. 

„Was wiſſen denn Sie von ihm?“ kam jetzt die Frage, 
als dächte Thalaſſa an einen beſtimmten Menſchen. 

Dr. Ravenſhaw trug zwar noch einen Rock, den er ſich 
eilig übergezogen hatte, als Thalaſſa gekommen war, aber 
er hatte keinen Kragen mehr um; ſo war ſein Hals völlig 
frei. Als Antwort auf Thalaſſas Frage beugte er den 
Kopf ſehr tief und neigte ihn dabei ſeitlich zu dem Diener 
von Flint Houſe. Eine Narbe, die Thalaſſa dadurch am 
Halſe des Doktors ſah, ließ in ihm zwar noch unbeſtimmt, 
doch ſchreckhaft einen entſetzlichen Gedanken erſtehen. 

Der Arzt hatte den Kopf wieder gehoben und ſchielte 
mit einem lauernden Seitenblick zu Thalaſſa, der ihn er⸗ 


widerte. In dem durchdringenden Geſicht des Doktors er⸗ 


innerten die Grundlinien — allen Verwandlungen der Zeit 
zum Trotz — ſeltſam an Züge, die ihm in ferner. Ver- 
gangenheit vertraut geweſen waren. Ein geſpenſtiſches 
Weſen ſchien aus toten, verſunkenen Jahren wiedererſtan⸗ 
den zu ſein. Thalaſſa ſprang auf. Unwillkürlich wich er 
einen Schritt zurück, und es war ihm, als habe er ſoeben 
den alten Landarzt falſch verdächtigt, der ihm auf einige 
Entfernung fremd dünkte. \ 

Jetzt nahm der Doktor feine Brille ab und trat dicht 
an Thalaſſa heran. Und wieder erſtanden für ihn die 
Grundlinien eines vergeſſenen Geſichtes unter Spuren, die 
das Alter faſt übertüncht hatte. Als ob er durch eine 
Maske, eine undurchſichtige Maske in vertraute Züge blickte, 
war ihm dieſer Mann, der ohne die Brillengläſer ein an⸗ 
deres Geſicht zu haben ſchien, ein Geſicht, von dem ſich Tha⸗ 
laſſa nicht abwenden konnte. Schweigend gingen Minuten 
hin, in denen zwei Augenpaare feſt ineinander ruhten. Und 
dann ging von Auge zu Auge ein Blick, der eines Be⸗ 
jahens und Verſtehens. Der Doktor wollte noch einmal 
zur Brille greifen, fie auffegen, wie wenn er feine abſicht⸗ 
liche Maskierung noch einmal zeigen wollte. 7 

„Nicht mehr nötig“, ſagte der andere, „ich erkenne Sie 
etzt.“ und in plötzlichem Impuls griff Thalaſſa nach ſeinem 
Gürtel. Ravenſhaw ſah dieſe Bewegung, und mit einer 
Gebärde unterdrückte er deſſen Vorhaben. „Auch das iſt 
nicht nötig, Thalaſſa; wir haben erſt anderes zu tun“, ſagte 
er leicht verächtlich. 

Thalaſſas Hand ſank herab. 


„Sie haben recht“, ſtam⸗ 
melte er. Aber wieder ſtraffte ſich ſeine Geſtalt; mit unter⸗ 


drückter Wut und geballter Fauſt rief er heiſer: „Aber 
Sie werden jetzt zahlen — Remington!“ 

„Zahlen? O ja, ich will zahlen, — in barer Münze“, 
war die bittere Antwort. „Doch Ihnen nicht!“ 

„Denken zu müſſen, daß ich Sie nicht erkannte!“ Tha⸗ 
laſſa ſprach wie aus einem Traum. e 

„Nach all dieſen Jahren? Nach allem, was ich allein 
auf jener Inſel erlitt, — durch Sie und Turold? Sie 
hätten mich ſchwerlich erkannt, wenn Sie mich nach ſechs 
Monaten geſehen hätten, geſchweige denn nach dreißig 
Jahren. Auch Robert Turold kannte mich nicht. Und nie⸗ 
mand ſonſt“. 

Immer noch ſtarrte Thalaſſa ihn an wie eine Erſchei⸗ 
nung aus einer anderen Welt. 

„Wohin gerieten Sie — in jener Nacht?“ 
hervor. „Tauſend Eide hätte ich geſchworen —“ 

„Worauf? Daß Sie und jener andere Schuft mich ge⸗ 
tötet hatten? Daran zweifle ich nicht, Aber ich wurde ge⸗ 
rettet, — wunderbarer⸗ und unglücklicherweiſe. Ich fiel 
nicht tief, nur auf eine vorſpringende Felszacke, auf der ich 
liegenblieb. Beim Schein des Mondes ſah ich Sie an den 
Grat kommen, um nach mir auszuſchauen. Sie kamen ſo 
nah, daß ich Sie faſt in jenen hölliſchen Schwefelſee hätte 
ſtoßen können, in welchen Sie mich befördert zu haben 
hofften. Sie kehrten rechtzeitig um, — es war Ihr Glück!“ 

Und wieder heftete Thalaſſa den Blick auf ihn mit nach⸗ 
denklicher Beharrlichkeit, um ſich aus den furchtbaren Ver⸗ 
änderungen dreier Jahrzehnte des anderen Antlitz zu er⸗ 
neuern. Seine großen braunen Hände, die ſchlaff herab⸗ 
hingen, verkrampften und öffneten ſich mit einer Schnellig⸗ 
keit, die etwas Drohendes hatte. 

„Nun kenn' ich Ihre Augen wieder“, murmelte er. „Sie 
ſehen anders aus, als wenn Sie eine Brille tragen. Des⸗ 
wegen trugen Sie ſie vermutlich auch. Turold hörte Sie am 
Abend, an dem Sie ihn töteten. Er erkannte Ihren Schritt 
— meinte ihn zu erkennen. Ich lachte ihn aus. Hätte ich. 
nur auf ihn gehört — beim Allmächtigen, Sie wären mir 
nicht entkommen. Wie gelang es Ihnen, die Inſel zu ver⸗ 
laſſen?“ 

Ravenſhaw hob den Kopf, um zu entgegnen. Plötzlich 
aber ſtand er lauſchend ſtill. Von außen her kamen Schritte 
über den Kies und näherten ſich dem Hauſe. Auch Thalaſſa 


brachte er 


horchte auf. Nun wurde an die Tür geklopft. Fragend 
blickte Thalaſſa auf Ravenſhaw. Dieſer nickte. 
„Offnen Sie,“ gebot er. Thalaſſa zögerte. Sein Blick 


deutete auf die Tür, hinter der Siſily ſchlief. Ja, laſſen 
Sie nur herein; hier herein“, ſagte der Doktor, der ver- 
ſtand. „Wir werden Zeugen brauchen.“ 

Thalaſſa öffnete die Tür. 

In der Dunkelheit draußen fragte eine Männerſtimme 
nach Dr. Ravenſhaw, und der, dem dieſe Stimme gehörte, 
trat raſch ein. Er ſah die hohe Geſtalt, die im unbeleuch⸗ 
teten Flur ſtand. „Sind Sie es, Thalaſſa?“ fragte er 
zögernd, und nun erkannte Thalaſſa, daß es Auſtin Turold 
war. „Sagen Sie doch —“, begann er. e ; 
„Treten Sie hier ein“, Thalaſſa wies mit dem Kopf auf 
den Lichtſchein, der durch die halb offene Tür des Sprech⸗ 
zimmers fiel. „Er braucht Sie.“ Vorausgehend ſtieß er die 
Türe auf, Auſtin Turold folgte. f 

„Was iſt in Flint Houſe wieder vorgefallen, Raven⸗ 
ſhaw? Jetzt — heute abend — meine ich.“ Er ſprach zit⸗ 
ternd. „Man erzählt im Dorf, — jemand — ein Mädchen 
— ſei ängſtlich, verſtört und mit zerriſſenem Kleide von dort 
gekommen und durch das Kirchdorf zu Ihnen gegangen. 
Wer iſt das?“ Er ſchritt dicht auf den Doktor zu und war⸗ 
tete ungeduldig auf deſſen Antwort. . s 

Ravenſhaw antwortete nicht gleich, ſein Blick glitt zum 
Nebenzimmer; dann ſah er unentſchloſſen vor ſich hin. 

„Fräulein Siſily fiel am Mondſelſen von den Klippen“, 
ſagte endlich Thalaſſa. 

Auſtin ſah auf Ravenſhaw. Dieſer nickte beſtätisend. 

„Wo iſt ſie jetzt?“ fragte Auſtin faſt flüſternd. 

Thalaſſa deutete auf die Tür des Nebenzimmers. „Sle 
ſchläft jetzt; fie hatte ſich bei einem Abſturz verletzt.“ 

Auſtin Turold war beruhigt. Ravenſhaw bat ihn, Platz 
zu nehmen. Turold folgte der Aufforderung, eigentlich 
aber nur, um ein wenig zu verſchnaufen, vielleicht ein., 
Viertelſtündchen zu verplaudern. 


RE ER ITR eee eee 


— 


Da aber begann plötztich Ravenſhaw langſam und hob 
jedes Wort bedeutungsvoll hervor: „Man ſucht den Mann, 
der Ihren Bruder Robert Turold tötete. Der Mann bin 
ich!“ 

„Sie!?“ keuchte Auſtin mit erſticktem Laut. „Was wollen 
Sie damit ſagen? Ich verſtehe Sie nicht. Und mein Sohn 
wurde verhaftet?“ 8 

„Dann wurde ihm unrecht getan. Ich tat es, ich war 
es — ich allein trage die Verantwortung.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Diva und Fahrſtuhlführer. 


Franz iſt Fahrſtuhlführer in einem Hauſe, in deſſen 
drittem Stockwerk ſich eine Filmgeſellſchaft befindet. Er iſt 
ein ſchmucker Mann in den beſten Jahren. Jeden Tag be⸗ 
fördert er mindeſtens ein Dutzend Stars und ſolche, die es 
werden wollen, hinauf. Als die neunzehnjährige Mizzi hin⸗ 
auffuhr, blieb der Fahrſtuhl ſtecken. Führer Franz war be⸗ 
ſtürzt. — „Das paſſiert doch nie“, ſagte er und ſtellte eine 
Störung feſt, die nicht ungefährlich ſei. Mizzi zitterte um 
ihr Leben und ihren Ruhm, der eben jetzt beginnen ſollte. 
Franz ſpielte den furchtloſen Mann und tröſtete ſie. Schließ⸗ 
lich erklärte er, er könne ſie mit eigener Lebensgefahr retten, 
wenn er ſich zwiſchen Tür und Wand in den Schacht hin⸗ 
untergleiten ließe. Sie brauche, wenn er dann unten läge, 
nur auf den Knopf zu drücken, und der Fahrſtuhl werde 
wieder funktionieren. — Mizzy bettelte, fiel ihm um den 
Hals und küßte ihn. Er genoß die Zärtlichkeiten und er⸗ 
klärte: „Ich opfere mich“. — Er wollte eben die Tür gewalt⸗ 
ſam öffnen, da glitt der Fahrſtuhl plötzlich wie ein Flugzeug 
in die dritte Etage. — 5 

In dem Gefühl, Zärtlichkeiten verſchwendet zu haben, 
erzählte Mizzy dem Filmdirektor, in welcher Gefahr fie ge⸗ 
ſchwebt habe. — „Was? Sie auch?“ rief dieſer. „Sie ſind 
in dieſem Monat die elfte! Und immer find es junge Damen, 
Uns paſſiert das nie.“ 

Franz ſtand vor Gericht. Ein Dutzend junger Zeu⸗ 
ginnen marſchierte auf, denen dasſelbe Mißgeſchick begegnet 
war. Sechs von ihnen hatten Franz ihr Bild geſchenkt mit 
der Widmung „Dem mutigen Lebensretter“. Sie fühlten 
ſich beleidigt, betrogen. Eine will ſogar einen Nervenchok 
bekommen haben. 

Franz ſuchte ſich anfangs herauszureden: „Der Fahr⸗ 
ſtuhl hat ſeine Mucken“, ſagte er. Als er aber erkannte, daß 
er damit nicht durchtam, geſtand er. Und als Entſchuldigung 
führte er an: „Unſereins kommt ſonſt nicht zu ſowas“. — 
Er wurde nach 8 360, Abſ. 11 (grober Unfug) zu 150 Mark 
Geldſtrafe verurteilt. Eine der Damen — und zwar nicht 
die füngſte — zeigte Mitleid und ſchlug eine Sammlung vor. 
Aber es ſtellte ſich heraus, daß ihre Kolleginnen ihre Zärt⸗ 
lichkeiten höher einſchätzten und daher jede Hilfe ablehnten. 

. Dr. L. 


Der Schönheitssalon 
im Irrenhaus. 


Lippenſtift und Dauerwellen an Stelle der Zwangsjacke. — 
Schönheitspflege aus Staatsmitteln. f 


Von Harry Wilkins⸗Milwaukee. 


Der Lippenſtift und ſeine Anhängerinnen, beſonders die 
amerikaniſchen, ſind nicht ganz mit Unrecht zur Zielſcheibe 
des Spottes geworden. Die Natur hat ja unſere Frauen⸗ 
welt mit Lippen ausgeſtattet, die ſchön und anziehend genug 
ſind, um des künſtlichen Rotes entbehren zu können, und 
den Männern iſt es ſicher lieber, ſie küſſen einen friſchen 
Mund als ein mehr oder weniger abfärbendes chemiſches 
Produkt. ö 

Und doch iſt der Lippenſtift und mit ihm das ganze 
Heer der modernen Schönheitsmittel in letzter Zeit ſogar zu 
amtlichen Ehren gekommen. Verſchiedene Irrenhäuſer und 
Heilanſtalten des nordamerikaniſchen Illinois haben näm⸗ 
lich die Schönheitspflege ihrer Patienten zu einem regel⸗ 
rechten Beſtandteil der Krankenbehandlung gemacht. 

\ 


* 


waren. 


Aus dieſer etwas ungewöhnlichen Tatſache darf aber 
nicht der allerdings naheliegende Schluß gezogen werden, 
daß dem Staat am guten Ausſehen ſeiner Pflegebefohlenen 
an ſich etwas gelegen iſt. In Wirklichkeit bilden Lippen⸗ 
ſtift, Dauerwellen, Maniküre und ſonſtige kosmetiſche Be⸗ 
handlungen in den betreffenden Anſtalten den modernen 
und zweckmäßigen Erſatz für Zwangsjacke, Gummizelle und 
andere Einrichtungen, die zur Beruhigung der Kranken 
dienen ſollten, ihren Zweck aber nicht immer erfüllten, ſon⸗ 
dern im Gegenteil das Leiden oft nur verſchlimmerten. 

In der Anſtalt zu Kankakee, die das Verfahren als erſte 
einführte, befinden ſich rund zweitauſend geiſteskranke 
Frauen in den verſchiedenſten Stadien. Jede von ihnen 
beſucht den Schönheitsſalon ſeit jeiner Einrichtung min⸗ 
deſtens einmal innerhalb von vierzehn Tagen. Sie erhält 
dort eine Geſichtsmaſſage und Kopfwäſche. Dauerwellen 
werden ihr gebrannt und die Hände gepflegt. Lippenſtift, 
Reispuder, Augenbrauenſchwarz und alle anderen Hilfs⸗ 
mittel der künſtlichen Verſchönerung finden bei ihr An⸗ 
wendung. Jeder Wunſch, den die Kranke in dieſer Be⸗ 
ziehung äußert, wird erfüllt, wenn das Ergebnis auch 
manchmal nicht den üblichen Begriffen von Schönheit ent⸗ 
ſpricht. Die behandelnden jungen Damen und die ihnen zur 
Seite ſtehenden angelernten Leichtkranken ſind angewieſen, 


den Irren mit der gleichen Höflichkeit zu begegnen, als 


ſeien dieſe gut zahlende Kundinnen. Man will die Kranken 
für Stunden ihre Lage vergeſſen laſſen und ſie glauben 
machen, ſie ſeien noch ein vollwertiges Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. 

Selbſt die hundert gemeingefährlichen Inſaſſen der 
Tobſüchtigenabteilung von Kankakee werden, ſo weit es ihre 


eigene Sicherheit und die der „Schönheitsſachverſtändigen“ 


erlaubt, zum Salon zugelaſſen und verhalten ſich während 


der Behandlung mit ganz wenigen Ausnahmen vollkommen 


ruhig, ſelbſt wenn ſie kurz vorher mit Gewalt gebändigt 
werden mußten. Seit Einführung dieſer neuartigen Be⸗ 
handlung hat die Leitung des Irrenhauſes vollſtändig auf 
den Gebrauch eines Marterinſtruments verzichtet, das Tob⸗ 
ſüchtige zur Ruhe bringen ſollte. Es war dies eine Bett⸗ 
ſtelle aus ſtarkem Eichenholz, mit Stäben umgittert, die von 
oben noch dazu geſchloſſen werden konnte, ſo daß die Irre 
darin wie in einem Käfig lag. 
bildete es das einfachſte Hilfsmittel, um ſich der Tob⸗ 
ſüchtigen zeitweiſe zu entledigen, doch für die Kranke mußte 
dieſer Bettkäfig eine entſetzliche Tortur ſein, und ver⸗ 
ſchiedentlich ſchlugen ſich Irre an den Stäben den Schädel 


Für das Pflegeperſonas 


ein. Heute wartet ſelbſt der Tobſüchtigſte ſtundenlang in 
aller Ruhe vor dem Schönheitsſalon der Anſtalt, bis die 


Reihe an ihn kommt. 


Ein anderes Irrenhaus des Staates Illinois, das zu 


Elgin, hat ſtatiſtiſche Ermittlungen über die Tätigkeit ſeiner 
vier beamteten „Schönheitsſachverſtändigen“ angeſtellt. Im 
Verlaufe der letzten zwölf Monate wurden dort mehr als 
27000 Kopfwaſchungen vorgenommen und ſechzehntauſend⸗ 


mal Dauerwellen gebrannt, ein „Umſatz“, mit dem mancher 


Salonbeſitzer im gewöhnlichen Leben mehr als zufrieden 
fein würde. n 3 ER 
Die Behandlung wirkt nicht nur an ſich beruhigend, 
ſondern in vielen Fällen geradezu heilend auf den Gemüts⸗ 
zuſtand der Kranken. Die gleiche Erfahrung konnte auch im 
Chicagver Sanatorium für Lungenſchwindſüchtige bei Kran⸗ 
ken gemacht werden, die durch ihren Zuſtand niedergedrückt 
Deshalb wird dort jede Patientin, die körperlich 
dazu in der Lage iſt, in den Schönheitsſalon des Sana⸗ 
toriums geſchickt. 3 : 
Steht die wohltuende Wirkung diefer Behandlung auf 
Gemütskranke ſeſt, ſo muß auch eine Erklärung dafür ge⸗ 
funden werden. In erſter Linie dürfte die Kopf⸗ und Ge⸗ 
ſichtsmaſſage, die Wärme, die ſich beim Brennen der Dauer⸗ 
wellen entwickelt, rein körperlich angenehm empfunden 
werden und beruhigend wirken. Maſſage iſt ja ſeit langer 
Zeit als Mittel gegen überreizts Nerven bekannt. 

f Die Hauptwirkung der Schönheitsbehandlung liegt aber 
ſicher auf anderem Gebiete. Das Leben in einem Irren⸗ 
haus alten Syſtems war oft derartig eintönig und nerven⸗ 
zerrüttend, daß Inſaſſen im Anfangsſtadium der Kraukheit 
dort nicht ſelten völlig geiſtesgeſtört wurden. In neuerer 

Zeit hat man erkannt, daß die Abwechflung, die Ablenkung 


— 


von ihrem Zuſtand, die erſte Vorausſetzung für die Heilung 
der Kranken bildet oder wenigſtens dafür, daß ihr Zuſtand 
ſich nicht verſchlimmert. Der Gemütskranke muß irgendwie 
beſchäftigt werden, um ſeinen Zuſtand zu vergeſſen. Und 
was kann einer Frau angenehmer ſein, als ſich mit der 
Pflege ihres Außeren zu befaſſen? Außerdem ſind die 
meiſten Amerikanerinnen, die in den Heilanſtalten leben, 
aus ihrer Vergangenheit her mit dem Beſuch der Schön⸗ 
heitsſalons vertraut, und ſelten knüpft ſich daran eine un⸗ 
angenehme Erinnerung, höchſtens die des Bezahlens, das 
ja hier in der Anſtalt fortfällt. Vor allem aber weckt die 
höfliche Behandlung, die Sorgfalt, die man den Kranken in 
den Salons der Irrenhäuſer angedeihen läßt, das Selbſt⸗ 
bewußtſein der Frauen. Sie glauben wieder, daß ſie ihren 
glücklicheren Schweſtern draußen in der Welt gleichwertig 
ſind. Sie fühlen ſich wieder in das normale Leben ein⸗ 


gereiht, wenn auch nur für Stunden, und ſind bemüht, ſich 


ihm in ihrem ſonſtigen Benehmen anzupaſſen. 

Eine weitere heilſame Wirkung iſt in dem Zwang zu 
ſuchen, den die Einrichtung der Schönheitsſalons denjenigen 
Kranken auferlegt, die — wie ſo oft beobachtet werden 
kann — als Folge ihres Zuſtandes ihr Außeres vernach⸗ 
läſſigen. Nicht ſelten wird die Erfahrung gemacht, daß 
Frauen, die früher den größten Wert auf ihre Erſcheinung 
legten, im Irrenhaus verſchlampen, weil ſie kein Intereſſe 
mehr am Leben haben. Sie, die nun gezwungen werden, 
mit anderen Frauen den Schönheitsſalon der Anſtalt auf⸗ 
zuſuchen, empfinden den unangenehmen Eindruck der Ver⸗ 
nachläſſigung, den ihre Mitſchweſtern bieten. Außerdem 
liegt es in der Pfſyche des Weibes begründet, daß die 
Schönere, die Gepflegtere Neid erweckt. Selbſt die vernach⸗ 
läſſigtſte Irre verſucht deshalb die andere auszuſtechen, und 
dank der Hilfe des Schönheitsſalons wird aus ihr in den 
meiſten Fällen langſam wieder die Frau, die etwas auf 
ihr Außeres gibt. 


———.—. —— nn. 


* Hauſſe in Korſetts. Vor dem Kriege wurden in Groß⸗ 
britannien — man höre und ſtaune, beinahe 3 Milliarden 
Korſetts jährlich verbraucht. Die engliſche Induſtrie, die 
ſich mit der Herſtellung dieſer Marterinſtrumente, wie man 
Korſetts noch vor kurzem zu bezeichnen pflegte, beſchäftigte, 
hatte alle Hände voll zu tun. Nach dem Kriege, der eine 
vollſtändige Umwertung aller Werte auf allen Gebieten 
mit ſich brachte, gingen die Einnahmen dieſer Branche voll⸗ 
ſtändig zurück. Die Korſett⸗Induſtrie, ein bisher wichtiger 
Zweig der Konfektion, wurde vollſtändig lahmgelegt, und 
viele Tauſende von Arbeitern wurden arbeitslos. Es kommt 
aber alles wieder zurück, und man ſollte niemals ver⸗ 
zweifeln! Die neuen Herbſtmoden bedeuten eine Rückkehr zu 
alten Formen, die bereits als überwunden und ſogar lächer⸗ 
lich galten. Korſetts werden wieder modern; denn die neuen 
Moden ſind auf eine Weſpentaille zugeſchnitten. Alte Damen 
ſind darüber entzückt und ſchreiben engliſchen Zeitungen 
begeiſterte Briefe. Eine Lady, die in der Zeit der Königin 
Viktoria als Beherrſcherin der Mode galt, erklärt: „Vor 
50 Jahren hatte ich den Rekord im Schnüren aufgeſtellt. 
Meine Taille, die ich auf ein Mindeſtmaß gebracht hatte, 
erregte allgemeine Bewunderung, allerdings konnte ich nicht 
leicht atmen. Jedoch hinderte mich das Korſett keineswegs 
beim Tanzen. Die frühere Mode, die unſere Formen ver⸗ 
hüllte, war viel reizvoller als die heutige, die den Männer- 
blicken kein Geheimnis der Figur mehr verhüllt. Ich be⸗ 
grüße mit Freuden die Wiedergeburt der ſchönen Mode.“ 
Den Meldungen engliſcher Zeitungen zufolge, hat ſich in den 
Konfektionsgeſchäften tatſächlich eine mächtige Hauſſe in 
Korſetts bemerkbar gemacht. Ob ſich dieſe Mode, die alles 
andere als hygieniſch iſt, halten wird, mag aller⸗ 
dings dahingeſtellt bleiben. Die junge Generation iſt zwei⸗ 
fellos weniger begeiſtert als die alten engliſchen Ladys. 

* Der Flieger wider Willen. Fliegen zu können, war 
von jeher der Menſchen ſehnlichſter Wunſch, und kaum ein 
Sport der Neuzeit hat ſich ſo ſchnell entwickelt und iſt ſo 
populär geworden, wie die Aviatik. Auch unſere Kinder 
träumen vom Fliegen; daß aber erfüllte Träume nicht 
immer angenehm ſind, das mußte kürzlich ein neunjähriges 
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Bürſchen erfahren, das ganz unvorbereitet und ohne ſeinen 
eigenen Willen die Senſation des Fliegens kennen lernte. 
Der kleine Anton Diebold, das Söhnchen eines Laſtkahn⸗ 
führers aus Krefeld, ſpielte auf dem Deck des väterlichen, 
rheinabwärts fahrenden Schiffes mit ſeinen ſelbſtgefertigten 
Flugzeugen. Plötzlich, als man auf der Höhe von Mül⸗ 
hauſen war, erhob ſich einer jener kurzen, heftigen Wirbel⸗ 
ſtürme, wie ſie auf dem Rhein nicht ſelten ſind. Das Kind 
wurde von dieſem Wirbel erfaßt und mit ungeheurer Ges 
ſchwindigkeit ſtromaufwärts getragen, wo es den Blicken des 
entſetzten Vaters entſchwand. Erſt vier Stunden ſpäter fand 
man den Kleinen wieder, merkwürdigerweiſe ohne nennens⸗ 
werte Verletzungen. Der Sturm, der ihn davontrug, hatte 
ebenſo ſchnell nachgelaſſen, wie er ſich erhoben hatte, und 
der kleine Junge hatte das Glück, auf einem anderen, 
offenen Frachtkahn zu landen, welcher mit Sand beladen 
war. Dieſe Sandladung wurde ſeine Rettung, denn ſie 
milderte den Anprall bei ſeinem Sturz, und er kam mit 
Hautabſchürfungen und einer Verſtauchung davon. Treu⸗ 
herzig meinte der Kleine, als der beglückte Vater ihn wieder 
in die Arme ſchloß, daß er ſich das Fliegen doch bedeutend 
angenehmer vorgeſtellt habe, und daß er von ſeinem 
Wunſche, Flieger zu werden, fürs Erſte geheilt ſei. 


* Der Urſprung des japaniſchen Grußes. Im Abend⸗ 
lande iſt das Händeſchütteln die allgemeine Begrüßungs⸗ 
form. In dieſem Gruß liegt das Symbol des Vertraut⸗ 
ſeins, aus alten Zeiten übernommen. Es bedeutet, daß 
die Hand, die ſonſt die Waffe führt, dem Gegner gereicht 
wird. In Japan aber verneigt man ſich ſtattdeſſen wie vor 
einem Gott. Warum begrüßen nun die Japaner Menſchen 
wie einen Gott? Die Antwort hierauf gab unlängſt in 
einem Vortrag der japaniſche Profeſſor T. Mierai, der im 
Tabernakel in Salt Lake City über „Japaniſche Sitten und 
der Weg zur Verſtändigung“ ſprach. Nach altem Glauben 
ſtammen alle Japaner von einem Gott ab. Infolgedeſſen 
wird jeder Japaner noch heute „Wake-Mitama“ genannt, 
das heißt „Gott“ und „getrennt“, ſo daß es ſoviel bedeutet 
wie ein Ebenbild Gottes. Mit einem Wort, jeder Menſch 
iſt ein heiliges Weſen, das ſich zu einem Gott entwickeln 
kann. Dieſe Anerkennung der göttlichen Natur im Men⸗ 
ſchen wird in verſchiedenen Sitten und Gebräuchen zum 
Ausdruck gebracht. Zum Beiſpiel wird am Neujahrstage 
die Tür eines jeden Hauſes mit einem Strohſeil geſchmückt. 
Es wird heilig gehalten und bezeichnet die Anweſenheit 
eines göttlichen Weſens. Man ſchmückt deshalb während 
des ganzen Jahres jedes Gebetshaus damit. Am Neujahrs⸗ 
tag iſt das Haus eines jeden Mannes mit dem gleichen 
Seil geſchmückt, um ihm wenigſtens einmal im Jahre ins 
Gedächtnis zurückzurufen, daß er die Möglichkeit beſitzt, ein 
Gott zu werden. An dieſem Tage genießen auch arm und 
reich die gleiche Speiſe, damit ſie ſich erinnern, daß ſie eine 
große Familie bilden, deren Mitglieder durch Fleiſch und 
Blut miteinander verwandt ſind und die alle von demſelben 
Gott abſtammen. 


sw 
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* Gute Antwort. Miß B. war doch ein wenig eifer⸗ 
ſüchtig, als ſie hörte, daß ihr früherer Verehrer Tom ſich 


mit Miß J. verlobt habe. Mit verkniffenem Mund fragte 


ſie die Braut: „Ich höre, Sie haben ſich mit Tom verlobt? 
Er hat Ihnen wohl nie erzählt, daß er einmal um mich ver⸗ 
geblich geworben hat?“ — „Nein“, erwiderte die Braut. „Er 
hat mir zwar erzählt, daß er einen ganzen Haufen Dumm⸗ 


heiten gemacht hat, aber ich habe ihn nicht gefragt, was für 


welche.“ 
0 

* Der geizige Schotte. Ein Schotte erwachte morgens 
und bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, daß ſeine Frau über 
Nacht geſtorben war. Er kleidete ſich ſofort notdürftig an, 
ging an die Haustreppe und rief hinunter: „Mary, komme 
mal an die Treppe.“ — „Jawohl, was iſt denn geſchehen?“ 
— „Kochen Sie heute morgen ein Ei weniger zum Frühſtück, 
meine Frau braucht keins mehr!“ 
— ¼ẽ ———¼ ¼˙¼ʃ¹Ü“ ᷓ —u-— . — —H 
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